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wird dieser Gedanke gleichnißweise zu folgender Anekdote ausgo-

sponnen. „Zu dem (nemlich zur Erzählung von solcher unredlichen

Hintanhaltung) sagt grave Philips von Hanaw der elter vor jaren
in solchem fai ain guten schwank von ainem Niderlender ; und das

sich ablest uf dem Westerwald begeben, ain priester mess gehalten,
hat aber der wind one alte geferdt ain fenster ufgestoßen und die

hostiam under ein leiichter gewehet. Wie nun der priester in der

mess so weit fiirgeschritten, das er die hostiam het sollen conse-

criren, do hat er die ain gute weil gesucht, aber nie künden fluiden.

Do wer' ain Niderlender allernechst dem Altar gestanden,
wie sie dann geiiniinlichen im gebrauch. ain große sanetimoniam

und andacht bei dem gotzdienst mit iren geberden zu erzaigen.
Der het den priester, nachdem er ine lang het sehen suchen, hin
und wider doch befragt in seiner Sprach: „Lief herr, wat en suckt
ihe?" Do het der priester geantwurt: Ich such unsern lieben Herrgott.

Darauf het der Niderlender wider gesprochen: „Lief herr,
ick wet wol, wo he ist, mer (aber) ick soll in nit. wie Judas,
verraten." (I, 260.)

Herr Hans Hemler ist caplon zu Mößkirch gewesen, von dem

sagt man vil seltzamer. abenteurlicher historias; dann als er uf
ain zeit mess gehapt und im der windt die Hostiam ab dem altar
gewehet, ist er hernach gevolgt, hat die wider ufgehabt und

gesprochen: „Heb! es ist noch nit zeit, du mueßt baß daran!"
Das sein tenebrosa sœctila gewesen. (II, 533 und 535.)

Kap. 19. Der Todtenschädel als Mordkläger.

Während der Magister C, ein Arzt, zu Paris studirte, hat
sich daselbst nach seiner Erzählung Folgendes zugetragen. Ein
dortiger Hof-Advokat war auf der Reise zu seinen Eltern und
Verwandten begriffen und führte zwanzig Mark Silbers mit sich, um
sie daheim zu hinterlegen. Sein Scholar begleitete ihn, in diesen

aber fuhr der Teufel der Habgier, daß er seinen Herrn, der ihn
so gütig auferzogen hatte, umbrachte, ausraubte und in einem un-
betretnen Theil jenes Waldes, durch den sie eben giengen, unter
dem Gestäude verscharrte. Gleich in jener Nacht hörte der Mörder
im Traume eine Stimme rufen: Rache, Rache! und als er sich ver-
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stellend entgegenfragte, an wem denn? so erfolgte das Drohwort:
An dir Ja diese fürchterliche Stimme ließ sich nun noch wiederholt

vernehmen, und so jagte ihn das Entsetzen ganz außer Landes

in die weite Fremde. Zuletzt kam er nach Venedig, wurde ein

Kaufmann und gewann Reichthümer. Nach Verlauf von zwölf
Jahren glaubte er, die Erinnerung an die Missethat werde daheim

nun vergessen sein, und kehrte nach Paris zurück. Hier hatte er
sich einst in der vor den Thoren gelegenen Schlächterei einen

Hammelskopf eingekauft und trug ihn unter dem Mantel mit in die

Stadt herein. Allein den Zollwächtern am Thore schien das einseitig
aufgebauschte Kleid verdächtig, sie untersuchten und fanden, nicht
wenig erstaunt, ein Mannshaupt, in welches der Thierkopf mittlerweile

sich verwandelt hatte. Der Träger wurde festgenommen, auf die

Folter geschlagen, bekannte und wurde hingerichtet. Alles strömte

nun an den Ort, wo das Wunderhaupt ausgestellt war. Als man
aber da schon nach kurzer Zeit jenes unter dem Mantel entdeckte

Menschenhaupt wieder in einen gewöhnlichen Schöpsenschädel
verwandelt sah, glaubten Viele, eben hierin ein Zeichen erkennen und

verehren zu sollen, wie grenzenlos Gottes Gnade und Milde ist.
Die Sage von dem rachenehmenden Todtenschädel des heimlich

Erschlagnen hat ihre vielfachen Vor- und Nachläufer und hat den

Glauben der Heiden wie der Christen lebhaft beschäftigt. Im
Nachfolgenden werden die Hauptzüge dieser Sagensippe zu zeigen
versucht, jedoch ohne eigentliche chronologische Aufeinanderfolge, als

gegen welche die Sage überhaupt sich sträubt.
Der Ostgothenkönig Theodorich hatte den die Arianer

verfolgenden Papst Johannes einkerkern und gleichzeitig die beiden

mit Byzanz konspirirenden Führer des römischen Patriziates, den

Symmachus und Boëthius, hinrichten lassen. Es war dies, fügt der

Historiker Procopius bei, die erste und letzte gewaltthätige
Maßnahme Theodorichs, Jemanden ohne vorher gegangene Untersuchung
zu verurtheilen. Als nun der König kurz nach jener Exekution

an der Mittagstafel saß, geschah es, daß seine Leute den Kopf
eines großen Seefisches zur Speise auftrugen. Kaum erblickte ihn
Theodorich auf der Schüssel liegen, so schien es ihm der Kopf des

enthaupteten Symmachus zu sein, wie er die Zähne in die Unterlippe

biß und mit verdrehten Augen drohend schaute. Erschrocken
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und von Fieberfrost ergriffen eilte der König zu Bette, beweinte
seine Unthat und verschied in kurzer Zeit. Procopius lib. L, c. 1.

— S. Gregorius Magnus, Dialog, lib. IV, c. 30. Grimm DS.,

no. 383.
Ganz anders gestaltet sich das Thema in der altnordischen

Sage von dem unentrinnbaren, blindtreffenden Fatum. Der Norweger
Odd, der nachmals wegen seiner weitgerühmten Schützenkunst
Örvarodd geheißen wurde, der Pfeilodd, wuchs beim norwegischen

Häuptlinge Ingiald und mit dessen Sohne Asmund auf. Ingiald
war noch dem heidnischen Opferdienste ergeben und glaubte an

die Wcisfagungen der weisen Frauen. Eine solche, welche Heid

hieß, berief er, als Odd und Asmund zusammen ihre erste Wikingsfahrt

antreten sollten. Alle Männer giengen einzeln vor die Heid,
und sie verkündete Allen erfreuliche Dinge. Odd allein wollte sich

nicht wahrsagen lassen, blieb achtungswidrig auf der Bank unter
seinem Mantel liegen und trieb das Weib sogar mit einem
Holzscheit von sich ab. Gleichwohl sprach sie : Nicht das Meer,
sondern ein Giftwurm wird dir einst den Tod geben; denn wenn du

vollalt geworden sein wirst, beißt dich eine Natter in den Fuß,
welche aus deines Hengstes Hirnschale kommt, und hier in Beru-

jodur wird deine Leiche verbrannt! Tags darauf führen die beiden

Waffenfreunde jenen Hengst hinaus in ein tiefes Thal, todten ihn,
verscharren ihn in einer mannstiefen Grube und häufen mit Sand

und Steinen einen mächtigen Hügel darüber. Nun bin ich sicher,

sagt Odd, daß mir der Schädel des Rosses nicht zum Tödter wird,
da nistet keine Schlange mehr in ihm, kein Mensch sieht ihn wieder

Sie ziehen sodann auf die Wikingsfahrt, kommen erst nach

Jahren wieder in die Heimat und haben jene Begebenheit ganz
vergessen. Und doch gieng die Weislagung in Erfüllung. Odd, der

nun ein reicher, angesehener Mann geworden und sich einen Alterssitz

gegründet in einer von Berujodur weit entlegnen Gegend, wird
durch Umstände genöthigt, in seine einstige Heimat zurück zu

kehren, um irgend ein Geschäft daselbst auszuführen. Durch Zufall

kommt er auch an den Ort, wo er einst sein Roß begraben.
Da sieht er einen weißgebleichten Pferdekopf liegen, und indem er
mit dem Fuße darnach stößt, sagt er, bist du's, oder bist du's

nicht? Da springt eine Natter aus dem Knochen hervor und sticht



96

ihn in den Fuß. So fand Odd seinen Tod, wie ihm geweisfagt
worden, seine Leiche ward an derselben Stelle verbrannt. Ettmüller,
Die weisen Frauen. Zürich 1859, 17. Ähnliches erzählt der
russische Geschichtschreiber Nestor von Oleg. dem geweisfagt war,
von seinem Pferde zu sterben; er ließ es füttern, wollte es aber

nicht wieder sehen. Als er nach fünf Jahren danach fragte, sagte
man ihm, es sei todt. Da lachte Oleg über die Wahrsager und

gieng in den Stall, wo das Gerippe und der Schädel des Tbieres

lag. Als er auf den Schädel trat, fuhr eine Schlange daraus hervor

und stach ihn in den Fuß; daran erkrankte und starb er.

Grimm, Myth.2 S. 901.
Ein Spanier hatte seinen Reisegefährten, bei dem er großes

Geld wußte, im Walde erschlagen und vergraben. Eben wollte er

mit dem Raub von der Stelle, als eine Stimme aus der Höhe her
schrie: In Majorca ist die Rache! Um nun diese unfern der
spanischen Küste liegende Insel ja zu vermeiden, schiffte er sich
sogleich nach Italien ein, jedoch ein heftiger Sturm warf das Schiff
wieder so weit zurück, daß man dennoch im Hafen von Majorca
einlaufen mußte. Wohl erkannte hier der Mörder sein Geschiek,

gleichwohl glaubte er ihm noch zu entgehen. Mit Vermeidung jedes
Gespräches und jeder Begegnung stieg er ans Land und holte beim
nächsten Metzger einen Kalbskopf, um sich im Schiffe wieder einmal

ein Stück Fleisch zu kochen. Allein schon unter seiner Hand
veränderte sich der Einkauf in einen Menschenkopf, der darüber

beargwöhnte Fremdling wurde vor den Richter gestellt, bekannte
das Verbrechen und empfieng den verdienten Lohn. Georg Stengel,
S. .T., Mundi theoritici p. II, c. 53, no. 11.

Zu Ende des 30jährigen Krieges war ein ausgedienter Soldat

in die Reichsftadt Windsheim in baierisch Franken gekommen und

hier bei seinem sonstigen Wohlverhalten zum Bürger angenommen
worden. Am nächsten Ostersamstag gieng er in die Fleischbank,
kaufte drei Kalbsköpfe, nahm sie in einem Tragnetz heim und

gedachte, an jedem der drei Feiertage einen wohlgebräunten Braten
auf dem Tische zu haben. Er war aber kaum aus der Metzge

hinweg, so übergoß sich hinter ihm drein die Straße so sehr mit
Blut, daß darüber ein Zusammenlauf entstand. Die Stadtschergen
untersuchten das Netz, fanden drei blutende Menschenhäupter darin
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ergriffen den Mann und stellten ihn vor den Bürgermeister. Wo
hast du alter Bösewicht, hieß es, diese drei Menschen erschlagen?
Vergebens berief sich der Befragte auf den Fleischer und vergebens

bestätigte dieser den zur Stunde gemachten Kauf. Du kannst nicht
unschuldig sein, sprach der Schultheiß, so Vieler Augen sind nicht
zu betrügen, Gott thut nicht vergeblich dies Wunderzeichen, der
Scharfrichter wird dich auf die Folter legen. Da bekannte der

Gefangene und sprach: Ja, Gott ist gerecht und läßt nichts unge-
rochen. Thuet mir also mein Recht, denn die Rache verfolgt mich.
Als man ihn nach diesem Geständnisse aufs Rad geflochten hatte,
veränderte sich zugleich auch die Art jener drei mit ausgestellten
Häupter, und Jedermann sah nun mit höchstem Erstaunen wiederum

nur drei Kalbsköpfe. Jac. Manlius, in quint. Praecept. Decalogi.
Martin von Cochem, Exempel-Buch IV, p. 437.

Ein Luzerner Student war daselbst auf der ob der Stadt
gelegnen, landschaftlich berühmten Waldhöhe Gütsch umgebracht und

verscharrt worden; der unbekannte Thäter entrann in ausländische
Dienste. Lange Jahre nachher saßen eines Abends die Luzerner
Spitalleute vor ihrer Hausthüre im Gespräche beisammen, als ein

Hund mit einem Todtenschädel im Maule herzulief und diesen dem

Ältesten unter ihnen in den Schoß legte. Gerechter Gott, schrie
dieser schier achtzigjährige Mann, dies ist eben das Haupt jenes
Studenten, den ich vor dreißig Jahren dort oben am Gütsch

erschlug; nur drei Kreuzer hatte er im Sack, jetzt zitirt er mich

vor Gottes Gericht!
Georg Stengel, S. J., in Mundo theoritico p. IV, c. 52. —

Cappeler, hist. mont. Pilati, Basil. 1767, p. 109. In meinen

Naturmythen (1862) ist S. 55 die Sage vom Sennen der Solothurner

Alpe Lobisei erzählt; auch hier führt der vergrabne Schädel des

Ermordeten schließlich zur Entdeckung der bis dahin ungesühnt

gewesnen Missethat.
Nach zweien Sagen aus der Bretagne verwandelt sich einmal

ein Weißbrod, das der Mörder ankauft und in einem Sacke trägt,
in das blutende Haupt des von ihm Ermordeten (F. M. Luzel,
Légendes chrétiennes de la Basse-Bretagne. Paris 1881. II, 187
bis 93) ; das andremal ist es ein Kalbskopf, der sich in das Haupt
des Ermordeten umgestaltet (P. Sobillo t, Traditions et Super-

Argovia XVII. 7
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stitions de la Haute-Bretagne. Paris 1882. I, 265 — 66). Dieselbe

Sage besteht sodann noch auf den Philippinen und zu Madrid, in

letzterer Stadt soll die calle de la Cabeza von jenem Vorfall ihren
Namen haben: Biblioteca de la tradiciones populäres espanolas,
Tom. II. Sevilla 1884, p. 18. Bibliothekar Dr. Reinhold Köhler
von Weimar hat über diese Sagenreihe berichtet in den Verhandlungen

der Berliner anthropolog. Gesellschaft 1886, S. 319.

Kap. 20. Tanz und Sehmaus der Todten.

Dem Cisterziensermönche Bruder Konrad von Mellingen im

Stifte St. Urban hat eine Frau, sein gewesenes Beichtkind, folgende

Begebenheit aus ihrem Leben anvertraut.
Als ich einmal allein draußen in meiner Heu-Scheune

übernachtete, kamen vielerlei Todte, die ich ihrer Zeit wohlgekaimt
hatte, mit einander zu mir und luden mich zum Tanze, den sie

auf dem Anger mit leidenschaftlicher Lust schon begonnen hatten.
Ihrer einer, der ihre ganze Tanzkette leitete und schloß, bot mir
die Rechte und führte mich auf den Wiesenplan hinaus. Da war
Alles taghell weithin beleuchtet durch hohe brennende Kerzen, von
zwei Kühen auf den Hörnern getragen. Als dann der Reihen eine

Pause machte, saßen Alle zusammen ringweiso auf den Boden, ein

Todter besorgte das Mahl, brachte einen großen Marktkorb herbei
und legte jedem Einzelnen sein besonderes Theil zeitiger -Honigwaben

draus vor. Mir aber hatte einer aus meiner Verwandtschaft
bereits einen Wink gegeben, weder ein Wort zu sprechen, noch

einen Bissen zu genießen, und so konnte ich, dem Anschein nach

mitessend, die mir vorgelegte Portion zurückbehalten. Beim ersten

Hahnenruf verschwanden die Gestalten zusammen.
Eben jene reife Honigscheibe hat das Weib hierauf ihrem

Beichtiger überbracht, und als man dieselbe genau betrachtete, die

zu dieser Zeit der Herbstfasten, wo es bereits gegen St. Mauritiustag

(22. Sept.) gieng, unmöglich mehr hatte zeitigen können, so

wußte sich Niemand des höchsten Erstaunens zu erwehren.

Der luzernische Staatsarchivar, Herr Dr. Th. v. Liebenau, hat
vorstehende Sage zuerst in Stockers Zeitschrift Vom Jura zum
Schwarzwald (1884) I, S. 319 übersetzt mitgetheilt, und uns dann
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